
Ein  Sprecher  für  die
Sprachlosen  sein  –  zum  90.
Geburtstag  des  Dortmunder
Schriftstellers Josef Reding
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. März 2019
Unser Gastautor, der in Kamen lebende Erzähler, Lyriker und
Maler Gerd Puls, würdigt den Dortmunder Schriftsteller Josef
Reding zu dessen 90. Geburtstag am 20. März 2019. Es handelt
sich um Auszüge des Nachworts zu einem Reding-Lesebuch, das
Gerd Puls herausgegeben hat. Wir veröffentlichen den (stark
gekürzten) Text mit freundlicher Genehmigung des Urhebers:
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Das  von  Gerd  Puls  herausgegebene
Reding-Lesebuch (2016 erschienen im
Aisthesis-Verlag),  aus  dessen
Nachwort  die  Auszüge  für  diesen
Beitrag stammen.

Josef Redings Erzählband „Nennt mich nicht Nigger“ war 1957
ein bemerkenswertes, erstaunliches Buch. Auch, weil es den
Blick der deutschen Leser über den eigenen Tellerrand hinaus
lenkte,  in  diesem  Fall  auf  die  Nöte  und  Bedrängungen  der
schwarzen Bevölkerung in den USA.

Sechzig  Jahre  später  halte  ich  es  immer  noch  für
bemerkenswert, weil es nach wie vor ein realistisches Werk von
hohem literarisch-sozialen Wert ist, moralisch und allgemein
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gültig; nicht nur für die 1950er Jahre, nicht nur in der
Beschreibung US-amerikanischer Zustände. Ein Buch, das Partei
ergreift für Erniedrigte und Ausgegrenzte, für Schwache und
Bedürftige, für Opfer und Verlierer überall auf der Welt.

Josef  Redings  erster  Kurzgeschichtenband  liefert  „24
realistische Erzählungen aus USA und Mexiko, die in moderner
mitreißender Sprache das Problem des leidenden, verachteten
Menschen  behandeln“  –  so  der  Klappentext  des  im
Recklinghausener Paulus-Verlag erschienenen Buches. Es waren
24 short stories in der Tradition von Herman Melville, Marc
Twain,  Jack  London,  John  Steinbeck,  Ernest  Hemingway  oder
Truman Capote.

Der in Castrop-Rauxel geborene (heute seit vielen Jahren in
Dortmund  lebende)  Stipendiat  Josef  Reding  schrieb  die
Kurzgeschichten  in  der  ersten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre
während  seines  Studiums  an  einer  Universität  im  mittleren
Westen der USA. Nach eigenem Bekunden hatte er es schwer,
seinen Verleger zu überzeugen, das Buch, das ein großer Erfolg
und Redings literarischer Durchbruch wurde, überhaupt auf den
Markt zu bringen.

Als die short story in Deutschland Einzug hielt

Die ursprünglich typisch amerikanische Textsorte short story
hatte  in  den  frühen  1950er  Jahren  in  Deutschland  Einzug
gehalten, und unter den deutschen Autoren war der junge Josef
Reding  längst  nicht  der  einzige.  Kurzgeschichten  und
Erzählungen von Wolfgang Borchert, Heinrich Böll, Siegfried
Lenz oder Wolfdietrich Schnurre fanden in den Nachkriegsjahren
rasch ein großes Publikum. Doch die jungen deutschen Autoren
kamen in den Schulen nur selten vor.

Als amerikanische Besatzungssoldaten Kurzgeschichten in ihrem
Gepäck nach Deutschland brachten, fand vor allem die junge
Generation  nach  ihrer  von  den  Nazis  verratenen  und
missbrauchten Kindheit rasch Zugang zu dieser neuen Form. So



auch der aus einer Arbeiterfamilie stammende Josef Reding, der
1945  als  16jähriger  Schüler  im  Ruhrgebiet  noch  im
Kriegseinsatz  war  und  als  „Wehrwolf“  in  amerikanische
Gefangenschaft  geriet.

Sprachliche Knappheit – typisch fürs Ruhrgebiet

Über seine Haltung zur Kurzgeschichte schrieb Reding: „Mich
begeisterte die Ökonomie der Kurzgeschichte, die Einfachheit,
die Klarheit der Sprache. Mich faszinierte der Anspruch, dem
Leser nur zwei Daten zu überlassen in der Zuversicht, dass er
genug Kreativität besitzt, um selbst zum Datum drei bis neun
zu kommen. Heute bin ich sicher, dass mein spontaner Aufgriff
der Kurzgeschichte auch mit der Ausdrucksweise der Menschen zu
tun hat, unter denen ich aufgewachsen bin: den Menschen des
Ruhrgebiets.  In  dieser  Landschaft  herrscht  im  sprachlichen
Umgang  das  Knappe  vor,  eine  anziehende  Sprödigkeit  des
Ausdrucks.  Der  Gesprächspartner,  der  Kumpel,  bekommt  nur
weniges mitgeteilt und muß sich auf manche karge Anspielung
seinen ,eigenen Reim‘ machen, muß also mitdenken, mitdichten.“

Seine Themen waren vorgegeben durch den NS-Faschismus. Seine
Erfahrungen  als  „Kind  in  Uniform“  und  als  „Wehrwolf“
veröffentlichte  er  bereits  in  den  1940er  Jahren  in
Schülerzeitungen.

Den Blick für die Welt ringsum öffnen

Die Titelgeschichte und die meisten anderen Texte des Bandes
„Nennt mich nicht Nigger“ schrieb er als Student in den USA,
wo er mit Farbigen zusammenlebte und auch engen Kontakt zur
Bürgerrechtsbewegung um Martin Luther King hatte. Über den
Titel bemerkte er 1978: „Aber es wäre ein Mißverständnis,
wollte  man  ihn  nur  auf  die  Situation  der  rassischen
Minderheiten in den USA beziehen. Der Titel steht auch für
andere Mitmenschen, die um ihrer Rasse, um ihres politischen
Bekenntnisses, ihrer Herkunft, ihrer Religion willen verfolgt
werden.“



Josef Reding blieb dem Genre der Kurzgeschichte bedingungslos
verbunden, man darf ihn darin getrost einen wahren Meister
nennen. Er wusste seine Haltung auch in späteren Texten, die
nicht mehr in den USA, sondern in Lateinamerika, Asien, Afrika
und  natürlich  in  Deutschland  und  vor  allem  im  Ruhrgebiet
spielen, immer eindringlich und ehrlich zu vermitteln.

Gleichzeitig weisen die Geschichten aus der Beschränkung der
bundesrepublikanischen Wirklichkeit der frühen Nachkriegsjahre
hinaus, öffnen den Blick deutscher Leser wieder neu auf die
Welt ringsum und werden zu literarischen Zeugnissen für die
einfache Einsicht, dass Missachtung und Unterdrückung viele
Farben und Facetten hat und dass zu allen Zeiten an allen
Orten „der Sprachlose des Sprechers bedarf“, wie Josef Reding
es formuliert hat.

Auch ein Chronist von Flüchtlings-Schicksalen

Nach dem Aufenthalt in den USA arbeitet er 1955/56 ein Jahr
freiwillig  im  Grenzdurchgangslager  Friedland,  wo  er  zum
Chronisten der Schicksale der Flüchtlinge und Spätheimkehrer
wird, danach drei Jahre in Lepragebieten Asiens, Afrikas und
Lateinamerikas.  Später  wird  er  Mitglied  der  Synode  der
Bistümer der Bundesrepublik.

Für  sein  literarisches  Gesamtwerk  erhielt  Josef  Reding
zahlreiche  Preise,  u.a.  den  Rom-Preis  Villa  Massimo,  den
Annette von Droste-Hülshoff-Preis, den Preis der europäischen
Autorengemeinschaft  KOGGE,  den  Preis  für  die  beste
Kurzgeschichte und den Literaturpreis Ruhrgebiet. Dass eine
Hauptschule in Holzwickede im östlichen Ruhrgebiet bereits zu
Lebzeiten  seinen  Namen  trägt,  sieht  er  als  Auszeichnung,
gleichzeitig als Verpflichtung.

Werner  Schulze-Reimpell  würdigte  Redings  Verdienste  um  die
Kurzgeschichte in der „Deutschen Allgemeinen Sonntagszeitung“:
„Ein  in  unserer  Gegenwartsliteratur  schier  vergleichsloser
Meister dieser Form ist der Westfale Josef Reding. Redings



Short-Stories  werden  gänzlich  unprätentiös  erzählt,  ohne
formale Verfremdung und aufdringliche Literarisierung, dafür
mit einem hohen Maß von Authentizität, wie unmittelbar vor Ort
recherchiert. Vor allem stimmen seine Menschen, ihre Sprache,
ihre Art, sich zu geben und zu reagieren…“

Dabei dürfen spätere Erzählbände – und darüber hinaus – nicht
unberücksichtigt bleiben. „Wer betet für Judas?; Allein in
Babylon; Papierschiffe gegen den Strom; Reservate des Hungers;
Ein Scharfmacher kommt“ lauten die Titel weiterer Bände im
Bitter Verlag, in denen er für sein großes Thema immer wieder
neue  Schauplätze,  Konstellationen  und  Varianten  findet.  So
spielen  viele  der  25  Erzählungen  der  1967  erschienenen
Sammlung „Ein Scharfmacher kommt“ im Ruhrgebiet. Eindringlich
prägnant und unverwechselbar spiegelt Reding in ihnen Menschen
und gesellschaftliche und politische Verhältnisse in der im
Umbruch befindlichen Industrieregion.

Christliche Ethik als moralisches Fundament

Christliche  Ethik  als  moralisches  Fundament,  dazu  das
Ruhrgebiet  als  geografische  Heimat,  sind  die  wesentlichen
Wurzeln,  Fixpunkte  und  Richtschnüre,  mit  denen  Redings
Schreiben verknüpft ist. Die Menschen des Ruhrgebiets – genau
wie  die  Flüchtlinge  und  Heimkehrer  in  Friedland  und  die
Bewohner der Schwarzenviertel New Yorks, der Slums und Favelas
Nairobis oder Sao Paulos – liefern die Bilder und Mosaiksteine
zu Redings literarischem Werk.

In wenigen Aufsätzen und Sachtexten über das Ruhrgebiet (wie
„Bauen  allein  genügt  nicht“  oder  „Faszination  einer
Werkstättenlandschaft“) kommt selbst Reding stellenweise nicht
über  gängige  Klischees  hinaus.  Vielleicht  auch  ein  Beleg
dafür, wie schwer greif- und umsetzbar – und somit auch kaum
allgemeingültig  –  Gesamtanalysen  einer  so  komplexen
Industrielandschaft  mit  ihren  unzähligen  Erscheinungsformen
bleiben  müssen;  sogar  für  jemanden,  der  sich  eigentlich
bestens auskennt.



___________________________________________________________

Nachbemerkung der Redaktion:

Die Stadt Dortmund würdigt Josef Reding, der auch Mitglied der
legendären Dortmunder Gruppe 61 war, am 1. April ab 17 Uhr mit
einer Feierstunde im Studio B der Stadt- und Landesbibliothek
(Eintritt frei). Dabei werden u. a. Autoren wie Gerd Puls,
Heinrich Peuckmann, Volker W. Degener und Thomas Kade den
Jubilar würdigen.

Talent  an  den  NS-Staat
verschleudert  –  Bildhauer
Arno Breker wird 90
geschrieben von Bernd Berke | 20. März 2019
Am Rande eines einschlägigen Gerichtsverfahrens fiel einmal
der Satz, die Filmerin Leni Riefenstahl habe während der NS-
Zeit stets oben schwimmen können – „wie ein Fettauge auf der
Suppe“. Der Vergleich trifft wohl auch auf den Bildhauer Arno
Breker zu, der heute in Düsseldorf 90 Jahre alt wird.

Brekers  Hang  zu  aufgeblähtem  Pathos,  zur  hohlen
Monumentalität,  zu  einer  Scheinwelt  idealisierter  Körper,
paßte wie angegossen zum Geschmack der Nazi-Ideologen. Die NS-
Führungsclique machte ihn zum engen Vertrauten. Er meißelte
Büsten von Hitler und anderen Nazi-Größen, verschrieb sich der
Produktion für die Partei. So verschleuderte er sein zuvor
durchaus bewiesenes Talent. Nur ein mißbrauchter „Idealist“?
Oder nicht doch ein bewußter Mithelfer, indem er Skulpturen
wie „Vernichtung“, „Vergeltung“, „Rächer“ und „Kämpfer“ schuf?
Breker  soll,  so  heißt  es,  zwisehen  1938  und  1943  auch
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verfolgten Künstlern geholfen haben. Picasso zum Beispiel. In
der Stalin-Ära bemühten sich angeblich auch die Herren des
Kreml um die Dienste des Deutschen. Breker lehnte ab.

Breker,  am  19.  Juli  1900  inElberfeld  (heute  Wuppertal)
geboren, spielte auch eine Rolle in jenem Lehrstück über den
oft bruchlosen Übergang in die Adenauer-Ära. Im Jahr 1948 für
ein Bußgeld von 100 DM als „Mitläufer“ entnazifiziert, war er
schon bald nach dem Krieg wieder gefragter Porträtist der
Begüterten.  Der  Bankier  Hermann  Josef  Abs  saß  ihm  ebenso
Modell  wie  Versandhaus-König  Helmut  Schickedanz,  Mitglieder
der  Quandt-Dynastie,  Kaiser  Halle  Selassie,  der  politisch
stets  unzurechnungsfähige  Salvador  Dali,  die  nichts  als
schrille Gloria von Thurn und Taxis oder der allzu rundum
aufgeschlossene Kunstmäzen Peter Ludwig. Auch Modellathleten
wie der Zehnkämpfer Jürgen Hingsen oder die Hochspringerin
Ulrike  Meyfarth  waren  in  Brokers  Atelier  in  Düsseldorf-
Lohausen willkommen.

Nicht wenige Surrealisten reklamierten Broker als einen der
Ihren.  Daran  dürfte  wahr  sein,  daß  Breker  Reflexion  und
Verantwortung  in  einem  quasi-surrealistischen  Sinne
ausblendete,  so  daß  seine  Figuren  sich  zu  einem  (Alp)-
Traumreich verlogener Schönheit zusammenfügen, das durch die
Akademie-Tradition des 19. Jahrhunderts vermittelt wird. Die
Texter eines Bildbandes jedenfalls, die Breker im Untertitel
als  „Michelangelo  des  20.  Jahrhunderts“  feierten,  griffen
nicht  nur  bei  weitem  zu  hoch,  sondern  gänzlich  fehl.
Inwiefern,  das  hat  u.  a.  der  verstorbene  Bochumer
Kunsthistoriker  Max  Imdahl  detailliert  belegt.

Wiederholt  bewies  Breker  seine  notorische  „Unfähigkeit  zu
trauern“. Eine kritische Anfrage war ihm vor einigen Jahren
höchst lästig. Denkbar blauäugig antwortete er: „Wie kann denn
Liebe blühen, wenn immer wieder Neid und Haß gesät werden?“
Noch kürzlich sagte er, daß er von „damals“ nichts mehr hören
will: „Ich brauche meinen Frieden, um zu arbeiten“. – Ja, den
Frieden. Den hätten andere auch gebraucht. Damals, als Breker



zu den Aggressoren hielt.

                                                             
                                                         Bernd
Berke


